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Die Zwillingsbrüder. 


In jenen Theilen Neuyorks und Neujerſeys, die in 
frühern Zeiten zuerſt von den Holländern angebaut 
wurden, herrſchte damals ein Aberglaube, der auch 
letzt vielleicht noch nicht Zanz ausgerottet iſt, daß näm⸗ 
lich Zwillinge ihr ganzes Leben hindurch ein Schickſal 
theilen ſollten, welches auch ſelbſt im Tode noch nicht 
aufhören würde, ſeinen Einfluß auf ſie un 

Dominic Dewitt, ein Prediger, mar ter ao Sie 
nen, die feſt daran glaubten, und von dem Augen- 
blicke an, als ihn ſeine Gattin mit Zwillingsſöhnen 
beſchenkte, betrachtete er dieſelben nur als „Kinder des 
Schickſals“, als Pfänder, die den Altern blos auf eine 
Zeit lang geliehen wären, um bald wieder zurückgefo⸗ 
dert zu werden. 
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Der Tod der Mutter, welcher ſchnell auf die Ge⸗ 
burt der Zwillinge folgte, befeſtigte ihn nur noch mehr 
in ſeinem abergläubiſchen Wahne, und ſeit jener Zeit 
konnte er die beiden Kinder nicht anſchauen, ohne daß 
trübe und ſchmerzliche Bilder ihm die Bruſt erfüllten. 

Jedoch wußte der alte Dewitt gut genug, was ihm 
als Vater ſowol als ſeinem Stande als Prediger zu. 
kam, und alle Vorzüge einer guten Erziehung, die 
feine andern Kinder genoſſen, wurden auch dieſen bei» 
den Jüngſtgeborenen zu Theil. Der Vater hatte zwar 
nicht die zärtliche Liebe gegen die Zwillinge, welche er 
gegen die andern Kinder hegte, allein er war niemals 
rauh oder lieblos gegen ſie, nur gleichgültig. 

Die Folge davon war natürlich; die Knaben, ſich 
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ſelbſt größtentheils überlaffen, wurden Einer dem An⸗ 
dern unentbehrlich und ihre Beſchäftigungen, Vergnü⸗ 
gungen waren in jeder Hinſicht dieſelben. 

In der Schule, bei irgend einem Streite oder Ju- 
gendſtreiche wurden die beiden Dewitts, Ernſt und Ru- 
pert, immer nur als eine Perſon genannt, und als 
ſie ſpäter zu Jünglingen heranwuchſen, blieben ſie 
ebenſo unzertrennlich. 

Wenn Ernſt in den Wald zog, einen Hirſch zu 
ſchießen, ging Rupert mit, um den Weg entlang Reb— 
hühner und kleines Wild zu erlegen, und wenn Nu⸗ 
pert die Büchſe nahm, ſchlenderte Ernſt mit dem 
Schrotgewehr nebenher, aber zuſammengehen mußken fie. 

Der Wald von Deane, der ſeinen Namen und 
auch faſt noch ſeinen Umfang bis auf unſere Zeiten 
erhalten hat, war der Schauplatz ihrer Jagden und 
Abenteuer. Hirſche fanden ſich zu jener Zeit noch ſehr 
häufig in den bergigen Waldungen, welche die Ufer 
des Hudſon bilden, und die felſigen Wege, die ſich die 
ſteilen, romantiſchen Abhänge hinunterziehen und von 
dem Wilde benutzt wurden, zu dem Rande des Fluſſes 
zu kommen, waren oft ſtumme Zeugen von dem To— 
deskampfe manch edlen Thiers, das die brennende 
Wunde in den kühlen Fluten baden wollte. Sie wa— 
ren als ſichere Schützen und Jäger in der ganzen Um- 
gegend bekannt, und jetzt noch leben alte Leute in dem 
gegenüberliegenden Peekskill, die ſich erinnern Bären— 
fleiſch genoſſen zu haben, das die Zwillingsjäger des 
Deaner Waldes erlegt hatten. 

Unſere kleine Erzählung hat übrigens weniger mit 
dem frühern Lebenslaufe der beiden Jäger zu thun, 
fondern nur einzig und allein einen kurzen Überblick 
ihres frühern Treibens geben wollen, um damit an— 
zudeuten, wie feſt und innig die Brüder ſeit ihrer frü— 
heſten Kindheit aneinander gehangen. 

An den Ufern des Ohio war es, wo die zwei Dea- 
ner Streifſchützen zuerſt eine Rolle in dem großen 
Drama des Lebens ſpielten. Als das Hochwild an den 
Ufern des Hudſon ſeltener wurde, zogen fie zu dieſer 
fernen Region und ſahen ſich hier durch ihre Geſchick— 
lichkeit und Ausdauer, mit der ſie die marodirenden 
Indianer oft bis in ihre Schlupfwinkel aufſpürten, bald 
ebenſo berühmt als ſie es früher durch das Verfolgen 
weniger gefährlicher Fährten geworden waren. 

Der Muth und Unternehmungsgeiſt der beiden 
Brüder machte ſie bald zu allgemeinen Lieblingen der 
Jäger, zu denen ſie nun gehörten; denn ein Anſiedler 
an den indianiſchen Grenzen iſt immer mehr auf ſeine 
Büchſe als das wenige Land, welches er bebaut, an. 
gewieſen, und dieſes oft wochenlange Leben in den 
Wäldern bringt ihn ſtets mit den Indianern in Be— 
rührung, was auch von jeher die Urſache aller jener 
Grenzſtreitigkeiten geweſen iſt. Die beiden Dewitts 
nahmen an dieſen Abenteuern von Herzen Artheil. 
Beide zeichneten ſich ſehr oft durch ihren Muth und 
ihre Tollkühnheit aus; einmal aber vorzüglich gab Ru⸗ 
pert ſolche Beweiſe von Tapferkeit, als der Führer die⸗ 
ſer wilden Jäger in einem der häufigen Gemetzel blieb, 
um deſſen Tod an den rothen Söhnen der Wälder zu 
rächen, daß er allgemein als Nachfolger des Gebliebe— 
nen erwählt und alle Hütten im ganzen Verhau un- 
ter ſeinen beſondern Schutz geſtellt wurden. 

Ernſt fühlte bei dem Vorzuge ſeines Bruders die⸗ 
ſelbe Freude, die er, wenn es ihm ſelbſt widerfahren 
wäre, empfunden haben würde, und wirklich wunder⸗ 
bar innig ſchienen die beiden Brüder von Einer Seele 
belebt zu ſein. Der Aberglaube, der ihrem Leben ſchon 
von früheſter Kindheit an eine beſtimmte Richtung ge⸗ 
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geben hatte, folgte ihnen ſelbſt in einem gewiſſen 
Grade an die Ufer des Ohio, und ihre Gemüther ma« 
ren ſo ineinander verflochten, ihr beiderſeitiges Geſchick 
ſo feſt aneinander gekettet, daß die Waldbewohner in 
dem Glauben beſtärkt wurden, kein Unglück könne den 
Einen treffen, welches der Andere nicht theile und da— 
her mit gleichem Vertrauen dem Einen wie dem An⸗ 
dern folgten. 

Um dieſe Zeit war es, daß General Wayne — 
von der Regierung der Vereinigten Staaten abgeſandt, 
die verbündeten Stämme der nordweſtlichen Indianer 
zu zerſtreuen — ſein Lager am Ohio vorzüglich in der 
Abſicht aufſchlug, den Winter damit zuzubringen, ſeine 
Rekruten zu discipliniren und ſich auf den beabſichtig⸗ 
ten Feldzug, der ſpäter ſo glorreich beendigt wurde, 
vorzubereiten. Von Pittsburg nach Biber geht jetzt 
die Poſtſtraße über das Feld weg, wo damals das 
Lager aufgeſchlagen war, und noch jetzt find die ſchwar— 
zen Stellen der Lagerfeuer in den fruchtbaren Wieſen 
und Feldern ſichtbar. 

Die weſtliche Miliz, welche ſehr zahlreich für Way- 
ne's Armee geworben war, hatte ſich nie durch milie 
tairiſche Subordination ausgezeichnet, wie auch die ver⸗ 
ſchiedenen Kämpfe mit den Engländern nur zu Deute 
lich bewieſen. Sie waren tapfere und brave Burſche, 
hatten aber einen unüberwindlichen Hang, jeder auf 
ſeine eigene Fauſt Krieg zu führen; überdies ſchien es, 
ſobald der wirkliche active Dienſt vorbei war, eine reine 
Unmöglichkeit, ſie zuſammenzuhalten. Das einförmige 
Treiben der militairiſchen Ubungen widerte fie an, und 
obſchon ſtets zur Schlacht bereit, wenn fie dazufom- 
men konnten, waren ſie auch ebenſo ſchnell wieder ge— 
neigt ſich zu zerſtreuen, ſobald ihr Arm nicht mehr 
unmittelbar gebraucht wurde; mit einem Worte, ſie 
gingen und kamen, wie es ihnen gerade die Laune 
eingab. 

General Wayne's Lager glich daher eine Zeit lang 
einem Karavanſerai, wo nicht blos einer oder einzelne, 
nein ganze Compagnien von Freiwilligen faft zu jeder 
Tageszeit kamen oder gingen. 

Das war dem Geiſte eines alten Soldaten wie 
Wayne, der in Waſhington's Armeen erzogen und ge: 
bildet worden, unerträglich; aber da gerade dieſe un. 
ruhigen Geiſter die Scharfſchützen, in denen die Haupt⸗ 
kraft der Armee beſtand, ausmachten, duldete es der 
Veteran, ſo lange es nur irgend möglich ſchien, indem 
er hoffte, ſich durch Nachſicht die Sohne des Waldes, 
die ihm unentbehrlich waren, am beſten gewinnen zu 
können. 

Endlich nahm jedoch dieſe Unordnung ſo überhand, 
daß die Armee in Gefahr gerieth, ſich gänzlich aufzu— 
löſen, und es wurde zur dringenden Nothwendigkeit, 
ein neues Syſtem auszuführen und ſtrengere Maßre⸗ 
geln zu ergreifen. Der „tolle Anton“, wie Wayne 
von ſeinen Leuten ſtets genannt wurde, der, wenn er 
ſich einmal etwas vorgenommen, es nie zur Hälfte 
that, ernannte ein Kriegsgericht und ließ bekannt ma⸗ 
chen, daß jeder Soldat, der auf der Liſte ſtand und 
ſich ohne beſondere Erlaubniß über die ihn angewieſe— 
nen Grenzen hinauswagte, als Deſerteur behandelt und 
als ſolcher beſtraft werden ſolle. Die angedrohte 
Strenge ſchien jedoch nur die Anzahl der Ausreißer zu 
vermehren, aber ſo ſchlau bewerkſtelligten die Soldaten 
des Waldes ihre Flucht, daß trotz aller Aufmerkfam- 
keit und Wachſamkeit es dennoch unmöglich war, einen 
davon zu erreichen und an ihm ein Exempel zu fia« 
tuiren. 

Andere Freiwillige rückten rückten jedoch immer 
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wieder in die Plätze der Deſertirten ein, und eines 
Morgens beſonders wurde das Lager durch die An⸗ 
kunft einer neuen Anzahl freudig überrafcht, die, ob: 
gleich ihrer nicht ſehr viele waren, doch jedem die beſt⸗ 
ausgerüſtete Compagnie erſchien, die noch je in Way⸗ 
ne's Armee geſtanden hatte. 

Der Trupp beſtand aus berittenen Scharfſchützen, 
vollkommen auf die Weiſe der weſtlichen Jäger bewaff⸗ 


net und mit einem gegürteten Jagdhemd angethan. 
Sowol die Pferde als die Männer ſelbſt ſchienen für 


ganz beſondern Dienſt ausgeſucht zu ſein und ließen 


jene Harmonie zwiſchen Mann und Thier ahnen, die 


ſchon früher den Alten die Idee von den Centauren 
gegeben haben muß. 

Der Führer dieſer Männer ſchien werth, das 
Haupt ſolch kräftiger Glieder zu fein. Seine Friegeri« 
ſche Geſtalt, das Pferd, welches er ritt, ſeine Waffen 
und ſeine Kleidung — Alles war vollkommen und paßte 
zueinander. 

Die Adlerfeder an der Wolfsfellmütze ließ ein ſiche⸗ 
res Auge und eine feſte Hand vermuthen; die mit 
Stachelſchweinborſten verzierte Kugeltaſche und der 
Wampumgürtel, der feinen Tomahawk, fein Meffer 
und feine Piſtolen hielt, kündeten den kühnen Geift 
und den eiſernen Arm an, während das Pantherfell, 
das ihm als Satteldecke diente, das Erlegen eines faſt 
noch furchtbarern Feindes als des grimmigen India- 
ners verrieth. 

Sein Pferd, eine Miſchung des ſchweren Coneſtoga 
mit dem leichten virginiſchen Renner, hielt Kopf und 
Schweif ſo ſtolz, als ob es wüßte, welch edlen Reiter 
es trage, und tanzte im tollen Übermuthe an dem al— 
ten General vorbei, welchen der Jüngling ehrerbietig 
grüßte. 

Ein Murmeln der Bewunderung durchlief die Ba— 
taillone, als dieſer kräftige Reiter langſam an der 
Reihe der Soldaten vorüberritt und ſein ſchäumendes, 
ſtampfendes Roß vor ſeinen Leuten anhielt, die ſich 
angeſchloſſen hatten. Das Aufſehen, das ſeine Miene 
und Geſtalt aber machte, wurde faſt auf gleiche Weiſe 
von einem Zweiten erregt, der bis jetzt mit ihm vor⸗ 
ausgeritten war, ſich nun jedoch mit ſeinem rauchen, 
kleinen indianiſchen Pony von den Übrigen zurückzog, 
als habe er keine Gemeinſchaft mehr mit ihnen. 

Der Mann, den wir zuletzt erwähnten, war ein 
von der Sonne gebräunter junger Jäger, deſſen fchöne 
regelmäßige Geſichtszüge fo genau denen des Führers 
der Schar glichen, daß, wären es nicht ihre verfchie- 
denen Ausſchmückungen geweſen, beide ſehr leicht hät— 
ten verwechſelt werden können. Wir haben in dieſen 
Jünglingen die beiden Dewitts, Ernſt und Rupert, 
vor uns und bei einer genauen Unterſuchung waren 
nur die dunkeln Locken und der ſchwermüthigere Aus⸗ 
druck in Ernſt's Antlitz Das, was ihn etwas von dem 
braunen Haar und der heitern Stirn Rupett's unter- 
ſchied. Der Erſtere hatte ſich, wie geſagt, von der 
Schar in dem Augenblicke, wo ſie hielt und ſich in 
m formirte, um 2 die Lifte der Maynefhen Ar⸗ 
mee eingetragen zu werden, abgeſon N 
feine Büchſe und fein ches | 
ſtach ebenfo gegen die bunten Farben feiner Kamera- 
den ab, als ſein kleines rauchhaariges Pferdchen gegen 
die glatten, ſchlanken Renner derſelben; auch ſein Blick 
zeigte andere Empfindungen an, als ſie in den Zügen 
feiner forglofen Gefährten zu finden waren, und Auae 
und Lippen verriethen ein gemiſchtes Gefühl von Sorge 
und Verachtung, als er von der ſchlanken, edeln Ge⸗ 


ſtalt ſeines Bruders zu den ſteifen Regulairen hinüber 


ſah, die nahe dabei aufmarſchirt ſtanden. Die neuen 
Rekruten wurden jetzt gemuſtert, und nachdem die Ge- 
fege und Kriegsartikel verleſen waren, machte man 
noch mehre Feldverordnungen, unter andern auch die 
letzte Ordre bekannt, daß nämlich das Hinausgehen der 
Soldaten über jene Linie von Schildwachen als Defer- 
tion betrachtet und beſtraft werden ſolle. 

Nein, beim Himmel, rief Ernſt, als dies verleſen 
war, Rupert, Rupert, mein Bruder, nimmer ſollſt 
du ſolcher Sklaverei dich beugen! Fort, fort von die— 
ſem dachloſen Gefängniſſe, und wenn es dein Leben iſt, 
was ſie wollen, laß ſie es ſich in den Wäldern holen, 
aber verpflichte dich nicht dieſen geſchriebenen Geſetzen, 
die Ketten und Tod in jedem Buchſtaben verbergen. 
Fort, Rupert, fort von dieſer ſchändlichen Knechtſchaft! 
Und in ſeinen Sattel ſpringend, noch ehe er die Hälfte 
dieſer Worte ausgeſprochen hatte, faßte er den Zügel 
von feines Bruders Roß und ſuchte ihn fortzuziehen. 

Bei Wafhington’s Seele, rief der alte Wayne, 
welch roher Burſche iſt das? Nein, laß dich nicht 
fortziehen, ſetzte er gutmüthig lächelnd hinzu, da er 
ſah, daß Rupert ſeines Bruders Leidenſchaftlichkeit nicht 
theilte und daß der andere ſich beſann und beſchämt 
vom Paradeplage wegwandte, als ein rauhes Lachen, 
durch ſein Betragen hervorgerufen, an ſein Ohr ſchlug. 
„Bei Waſhington's Seele“, rief der General dann, 
ſeinen Lieblingsſchwur wiederholend, „ihr ſeid ein paar 
prächtige Burſche, und wir brauchen ſolche zu nöthig, 
als daß es uns in den Sinn kommen könnte, mehr 
als einen von euch gehen zu laſſen“, und Rupert zu 
ſich heranrufend, ſprach er freundlich und herzlich zu 
dem Jüngling, in dem ſichtlichen Streben, dadurch 
vielleicht in ſeinem Bruder einen neuen Rekruten zu 
werben; dieſer hatte ſich jedoch ſchon von dem Schau⸗ 
platze entfernt. 

(Beſchluß folgt.) 


Der Paraguay-Thee. 


An der Stelle des chineſtſchen Thees wird in einem 
großen Theile von Südamerika, namentlich in Chile, 
Peru und Quito der Paraguaythee verbraucht. Er 
wird aus den Blättern eines in Paraguay wild wach. 
ſenden Baums (der Psoralea glandulosa Linn.) ge⸗ 
macht. Man bricht die zarteſten Aſte ab, zieht ſie 
einige male raſch durch das Feuer und ſtreift dann die 
Blätter ab. Alsdann zermalmt man fie und hebt fie, 
wohl aufeinander gepreßt, in hölzernen Büchſen auf. 
Beim Gebrauche nimmt man ein paar Finger voll, 
thut ſie in ein kürbisartiges Gefäß, das eine kurze, 
unten durchloͤcherte Röhre hat, gießt kochendes Waſſer 
darauf und ſaugt den Thee durch die Röhre ein. Der 
Verbrauch dieſes Thees iſt außerordentlich ſtark; ges 
ring angeſchlagen kommen jährlich gegen 50,000 Cent⸗ 
ner in Circulation. Man unterſcheidet zwei Sorten, 
den füßen und den harten Paraguaythee. Bei beiden 
kommt es beſonders darauf an, daß die Blätter bei 
Sonnenſchein und ohne die mindeſte Feuchtigkeit ein. 
geſammelt, dann aber gehörig gedörrt und geröſtet 
werden. Doch ſoll ein Arbeiter des Tags faſt zwei 
Centner liefern können. 
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Der Graben in Wien. 
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Martigny, im Malliferlande, das alte Octodurum. 


Der Hund.) 


Der Hund, dieſer treue Freund des Menſchen, dieſer 
unzertrennliche Gefährte deſſelben, der uns auf jedem 
Schritt und Tritt begegnet und den wir kennen wie 
kein anderes Thier — ſollte von dem noch Neues und 
Merkwürdiges, noch Etwas zu erzählen ſein, was nicht 
Jedermann ſchon weiß? Nun ja, wenn du Natur- 
kunde liebſt und Freude daran haſt, die Naturdinge, 
welche dich umgeben, nicht blos zu ſehen, ſondern auch 
zu beobachten, dann möchte dir Das nicht unbekannt 
ſein, daß der Hund nicht wie der Menſch oder der 
Bär auf ſeinen Fußſohlen einherſchreitet, ſondern auf 
den Zehen geht; daß er an ſeinen Hinterfüßen eine 
ehe weniger hat als an den Vorderfüßen, nämlich 
nur vier; daß er ſeine ſtumpfern Klauen nicht gleich 
der Katze in eine Scheide zurückziehen und wieder her⸗ 
vorſtrecken kann; daß er zehn Zähne mehr hat als der 
Menſch, nämlich 42, und daß er ſelbſt in der größ⸗ 
ten Hitze faſt gar nicht ſchwitzt — dies und Ahnliches 
möchte dir vielleicht bekannt ſein. Aber wie Vieles iſt 
dir und mir und ſelbſt den Naturforſchern noch unbe⸗ 
kannt und zweifelhaft! Zum Beiſpiel die Abſtammung 
des Hundes. Einige Naturforſcher wollen die Gat- 
tung des Hundes gar nicht als ei üngli el« 
vera eine urfprüngliche g 
affen und betrachten dag gan 1 
5 0 5 ze Hundegeſchlecht als 
eine Baſtardſchöpfung, theils vom Schakal, theils vom 
Wolfe herſtammend. Dieſer Behauptung widerſpricht 
aber das Daſein wilder Hunde in verſchiedenen Ge⸗ 


9) Als Probe aus A. W. Grube's trefflichen 
phien aus der Naturkunde in äſthetiſcher Form und religis⸗ 
ſem Sinne“ (Stuttgart, Steinkopf, 4854), welche allen 
Freunden der Natur angelegentlichſt empfohlen zu werden 
verdienen. 
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genden der Erde, obwol da auch Viele nur eine all⸗ 
mälige Verwilderung annehmen. Wer will es erwei⸗ 
ſen? Wie Manches iſt in dem Seelenleben dieſes 
Thiers, das ſeit Jahrtauſenden mit den Menſchen zu— 
ſammenlebt und ſeit Jahrtauſenden beobachtet iſt, noch 
räthſelhaft und dunkel! Auch hier muß der Menſch 
bekennen: „Ins Innere der Natur dringt Bein erfchaff- 
ner Geiſt“, und er muß in Demuth anbeten die Weis⸗ 
heit Gottes und verehren ſeine Macht, die ſelbſt in den 
gemeinſten und alltäglichen Dingen wundervoll iſt. 
Kein anderes Thiergeſchlecht bietet ſo viele und 
mannichfaltige Unterſchiede in ſeinen Arten dar wie das 
Hundegeſchlecht; man zählt einige 20 verſchiedene Na- 
cen, der Übergänge und Spielarten gar nicht zu ge— 
denken, welche ſich oft nicht im geringſten ähnlich ſind. 
Was für ein Gegenſatz zwiſchen einem Spitz mit fei- 
ner langen ſpitzen Schnauze, feinen gerade auffichen- 
den fpigen Ohren und dem gerollten Schwanze — und 
dem engliſchen Bulldogg, dem Rieſen ſeines Geſchlechts, 
mit der kurzen dicken Schnauze, dem ſtarken musku⸗ 
löſen Nacken, den kräftigen Beinen, den hängenden 
Ohren, überhängenden Lefzen und der geſpaltenen 
Naſe! Oder zwiſchen einem Windhunde und einem 
Dächſel! Jener mit der übermäßig ſpitzen Schnauze, 
mit dem ſchlanken Körper, dünnen hohen Beinen, klei- 
nen nur an der Spitze herabhängenden Ohren und 
langem, dünnem Schwanze; dieſer mit kurzen, krum⸗ 
men, oft doppelt ausgeſchweiften Beinen und breiten, 
lang herabhängenden Ohren. Und dazu wieder ein 
Pudel, deſſen langes, gekräuſeltes Haar im Vergleich 
zu dem kurzen der Dogge oder des Windhundes einem 
ganz andern Thiere anzugehören ſcheint, und deſſen 
ſtumpfer Kopf das gerade Gegentheil bildet von dem 


Kopfe eines Windhundes. Welcher Unterſchied in der 
Größe zwiſchen dem gewaltigen Neufundländer und dem 
kleinen Pinſcher! Und doch erkennt jedes Kind ſie alle 
auf den erſten Blick und ſpricht auch zu dem noch 
nie geſehenen, ſobald er ihm begegnet: Es iſt ein Hund! 

Sie haben alle getreulich ihren Grundcharakter be- 
wahrt — die Anhänglichkeit und Liebe zu dem Menſchen; 
ſo verſchieden auch ihre Kraft, ihr Temperament, ihre 
Anlagen und Triebe, an Treue läßt es keiner fehlen. 
Jeder dient nach ſeiner beſondern Eigenthümlichkeit auf 
beſondere Weiſe ſeinem Herrn, und der liebe Gott 
ſcheint ſie nur darum ſo verſchieden gebildet zu haben, 
damit jede Art deſto vollkommener in ihrer Tugend ſei. 
Es iſt wie in einem guten Orcheſter, wo jeder Mu- 
ſikus nur Ein Inſtrument ſpielt, aber auf dieſem In— 
ſtrumente Meiſter iſt. So treffen wir auch unter den 
Hunden gar verſchiedene, aber treffliche Virtuoſen. Ja 
ſelbſt in einer und derſelben Art, z. B. unter den 
Jagdvirtuoſen, treffen wir die mannichfaltigſten Nuan— 
cen. Da iſt der Trüffelhund, welcher für nichts An— 
deres Sinn zu haben ſcheint als für die in der Erde 
verborgenen feinen Pilze, und ſich auf die Witterung 
derſelben trefflich verſteht. Wo es gilt, den Fuchs oder 
Dachs aus ſeinem Baue zu treiben, da würden die 
großen Jagdhunde unnütz ſein und verblüfft am Ein— 
gange des Baues ſtehen bleiben; doch der kleine Dachs— 
hund mit ſeinem langen niedrigen Körper ſchlüpft mu— 
thig hinein, die beiden gekrümmten Vorderbeine ſind 
ihm treffliche Spaten, mit welchen er als guter Berg- 
mann wirthſchaftet; ſein im Verhältniß zu ſeiner, Größe 
ſehr ſtarkes Gebiß kommt ihm bei etwaigem Überfall 
ſeiner Feinde trefflich zu ſtatten und ſeine ſtarke Stimme 
verkündet dem über ihm lauſchenden Jager genau, wo 
der Meiſter Reinecke ſteckt. Wiederum vermag es nur 
der ſtärkere, gewandtere und ſchnellere Jagdhund mit 
dem ſtolzen Hirſche und dem flüchtigen Rehe aufzuneh— 
men, und ſein Vetter, der Hühnerhund, iſt ein ſo 
wohlgeſchulter Jägerburſche, daß ohne feine Hülfe der 
Menſch nur mit größter Noth einen Haſen oder eine 
Ente erjagen würde. Der muntere regſame Spitz, 
welcher mit dem Fuhrmann die Landſtraßen durchwan— 
dert und durch ſein Bellen die Pferde munter erhält, 
als wollte er fie zum ſchnellern Schritte auffodern, iſt 
wieder der beſte Begleiter auf der Reiſe, der beſte 
Wächter des Wagens. Die engliſche Dogge hinwie- 
derum iſt die ſtärkſte und treueſte Sicherheitswache für 
das Haus. Mit' der ruhigſten Aufmerkſamkeit ſieht 
dieſer kluge Wächter den nächtlichen Dieb heranſchlei— 
chen; ohne zu bellen oder zu beißen geht er ihm ſtill 
zur Seite. Sobald aber der Dieb die Hand an des 
Herrn Eigenthum legt oder entſpringen will, gibt der 
Wächter mit feiner vollen Stimme das Signal und 
hält ihn ſo feſt, daß er an ein Entkommen nicht mehr 
denken darf. 

Wiederum iſt der große Alpen- oder St.⸗Bern⸗ 
hardshund ein wahrer Schutzengel für den im Schnee⸗ 
geſtöber des Hochgebirgs verirrten Wanderer, den er 
mit erſtaunenswerthem Scharfſinn aufſucht und unter 
Obdach bringt. Von dem hoch über den Wolken er- 
bauten Kloſter auf dem St.-Bernhard in der Schweiz 
wurden bisher jeden Winter einige von dieſen Thieren, 
die beſonders zu dieſem Zwecke abgerichtet waren, aus⸗ 
geſandt, um — gefolgt von den menſchenfreundlichen 
Mönchen — die in Todesgefahr ſchwebenden Reiſen⸗ 
den zu retten. Sobald nämlich der Hund einen Ver⸗ 
unglückten ausgewittert hat, kehrt er in pfeilſchnellem 
Lauf zu ſeinem Herrn zurück und gibt durch Bellen, 
Wedeln mit dem Schwanze und unruhige Sprünge 
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ſeine gemachte Entdeckung kund. Dann wendet er um, 
immer zurückſehend, ob man ihm auch folge, und führt 
ſeinen Herrn ſicher nach der Stelle hin, wo der Ver— 
unglückte liegt. Oft hängt man dieſen Hunden ein 
Fläſchchen mit Wein oder Branntwein und ein Körb— 
chen mit Brot um den Hals, damit fie es dem ermü. 
deten Wanderer ſogleich zur Stärkung darbieten kön⸗ 
nen, und erhält auf dieſe Weiſe vielen Menſchen das 
Leben. Es iſt erſtaunlich, wie klug und gewandt ſich 
die Alpenhunde bei ſolchen Gelegenheiten benehmen. 
Ein Engländer ging mit feinem Führer in die ſchlüpfri. 
gen Eisregionen der Gletſcher hinaus; als er ſich einer 
furchtbar tiefen Eisſpalte zu ſehr nahte, wollte ihn ſein 
Führer zurückhalten, gerieth aber mit dem Reiſenden 
zugleich ins Rutſchen. Da erfaßte der Hund mit 
Blitzesſchnelle die Kleider ſeines Herrn, ſtemmte ſich 
mit aller Kraft gegen die Eiswand und die beiden 
Männer entgingen dem Tode. 

Was die Mannichfaltigkeit und Höhe geiſtiger An. 
lagen betrifft, ſo möchte man ſagen, im Hunde fange 
ſich bereits der Menſchengeiſt zu regen an. Kein an— 
deres Thier iſt ſo klug und talentvoll wie der Hund, 
der Elefant allein ausgenommen, welcher dem menſch— 
lichen Weſen noch näher ſteht. Aber in der Tiefe und 
Uneigennützigkeit feiner Gefühle, in der Uneigennügig- 
keit und Treue, mit der er dem Menſchen ergeben iſt 
und ſelbſt dem grauſamſten Herrn dient, der ſeine 
Dienſte mit Schlägen belohnt, in der unerſchütterlichen 
Dankbarkeit, mit welcher er ſeinem Wohlthäter an— 
hängt und wo es ſein muß, das Leben für ihn läßt, 
übertrifft der Hund nicht blos alle Thiere, ſondern auch 
viele Menſchen. 

Schon ſeine äußere Erſcheinung macht es kund, 
daß er ſich mehr als jedes andere Thier von den zwin⸗ 
genden Natureinflüſſen zu einer bedeutenden Freiheit 
erhoben hat. Geringe Unterſchiede der Farbe abgerech⸗ 
net, gleicht eine Katze der andern, eine Kuh der an— 
dern, ein Pferd dem andern — ganz ſo, wie auch die 
Völker, je weiter zurück ſie ſind in geiſtiger Bildung, 
auch deſto mehr in äußern Körper- und innern Cha— 
rakterformen übereinſtimmen. Welch ein Unterſchied iſt 
aber zwiſchen einem Mops und einem Windhund, einem 
Spitz und einer Dogge? 

Welche Mannichfaltigkeit liegt ſchon in den bloßen 
Bewegungen des einzelnen Hundes! In der Ruhe 
ſitzt er auf den Hinterfüßen; im Schlafe liegt er ent» 
weder auf dem Bauche, die Hinterfüße angezogen und 
den Kopf zwiſchen die Vorderfüße geſchoben, oder bei 
großer Hitze auf der Seite mit völlig ausgeſtreckten 
Vorder» und Hinterbeinen. Iſt er ermattet, legt er 
ſich platt auf den Bauch, die Hinterbeine ganz nach 
hinten ausgeſtreckt und die Schnauze mit einer der 
Vorderpfoten bedeckt; iſt ihm kalt, ſo rollt er ſich zu— 
ſammen und ſteckt die Schnauze zwiſchen die Hinter— 
beine. Und dann, wenn die Kunſt noch dazu kommt, 
da ſitzt der Hund, er ſteht, er geht, er hüpft und 
tanzt, geht ſelbſt auf den Vorderbäumen, ſchießt Pur- 
zelbäume, gleich dem beſten Gaukler. 

Welche Mannichfaltigkeit ferner in der Modulation 
feiner Stimme: Kein anderes Säugthier zeigt eine 
ſolche Verſchiedenheit der Sprache, denn kein anderes 
durchläuft eine ſolche Tonleiter der Empfindungen vom 
tiefſten Schmerz, der Klage, Wehmuth und Trauer 
bis zum Zorn, Arger, dem Muth, der Freude und 
Luſtigkeit, die ſich zum Übermuthe ſteigert. Wenn fie 
ſich gegenſeitig bei der Jagd ermuthigen, wenn fie bei 
einem entfernten Geräuſch ihre Wachſamkeit bezeichnen 
oder wenn ſie eine Bitte vorbringen wollen, immer ha⸗ 
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ben ſie beſtimmte Laute, welche das beſtimmte Gefühl 
bezeichnen. Bald ein tiefes, zitterndes Gurgeln, als 
Zeichen der Ungeduld, bald ein leiſes Knurren bei ſtei⸗ 
gendem Arger, weſentlich verſchieden von dem Knurren 
bei Annäherung des Fremden; das harmloſe Bellen 
wie verſchieden von dem zornigen Bellen, das bei zu⸗ 
nehmender Wildheit zum Schreien wird. Die Klage 
beginnt mit dem Heulen, das immer beweglicher wird 
und zuletzt in ein Weinen übergeht. Man beobachte 
einmal die verſchiedenen Laute eines Schäferhundes; 
wie bezeichnend! Das eigenthümliche, halbverſchluckte 
Blaffen, als Ausdruck verliehener, ſich fühlender Macht 
— ein Ton, der von der Heerde ſehr gut verſtanden 
wird; die ernſtere, aber kürzere Wiederholung, wenn 
das erſte Zeichen nicht beachtet ward, gefolgt von dem 
tiefen rauhen Laut, der eine Drohung überbringt; und 
endlich das ſcharfe Knurren, wenn er es für nöthig 
findet, an Ort und Stelle zu eilen, um ſeine Befehle 
ſelbſt auszuführen und dann in einigen hellern, lau— 
tern Tönen feinem Arger Luft macht! Wie bezeich- 
nend tönt die Stimme eines Hundes, der eine Thür 
geöffnet haben will; wie ganz anders bei dem Betteln 
um Speiſe oder wenn er eingeſperrt iſt! 

Und geben wir auf das innere Weſen, auf die ver- 
ſchiedenen Charaktere des Hundes ein, welche Man- 
nichfaltigkeit erſt da! Zum Beiſpiel der Pudel, der 
gelehrigſte aller Hunde, iſt der eitelſte von allen, als 
ob er ſich, einem Stutzer gleich, auf ſein langes, ge⸗ 
kräuſeltes Haar etwas einbildete. Der kleine Mops 
mit ſeiner unbedeutenden lächerlichen Figur iſt wieder 
ein arger Kläffer, der gleich manchem oberflächlichen, 
unbedeutenden Menſchen den meiſten Lärm macht. 
Wie paart ſich dagegen in dem ſtarken engliſchen Bull— 
dogg ein edler Stolz mit der gewaltigen Kraft! Als 
ein ſolcher Maſtiff von einem ſpieligen kleinen Klaffer 
über die Maßen beläſtigt wurde, ertrug er Das eine 
Zeit lang mit Geduld, ohne ſich zu rühren. Endlich, 
der unaufhörlichen Neckerei müde, ſtand er auf, ergriff 
ganz gemächlich den Kleinen am Genick und trug ihn 
in das nahegelegene Waſſer, wo ſich die Neckſucht des 
Kläffers alsbald abkühlte. Eine andere Dogge ward 
einſt von einer ganzen Heerde kleiner Köter bellend an— 
gefallen und umringt; ruhig, ohne ſich um ſie zu küm⸗ 
mern, ſetzte der Große ſeinen Weg fort. Doch als 
ihm auch das Gehen verhindert ward, ſtand er ſtill, 
luͤftete blos feine Hinterpfote, und erſchrocken fuhr der 
ganze Troß auseinander. 

Neben vielen Tugenden der Hunde ſtehen freilich 
auch manche Laſter; in ihrem vertrauten Umgange mit 
dem Menſchen ſcheinen dieſe Thiere manche Untugen- 
den ſich angeeignet und menſchliche Schwächen gelernt 
zu haben. Überdies, je ſklaviſcher ein edles Thier be⸗ 
handelt wird, deſto mehr wird auch die edle Natur in 
ihm erſtickt. Wie eiferſüchtig ſind manche Hunde auf 
ihres Herrn Gunſt, wie ſchnell im Entdecken des an— 
genehmen Beſuchs und wie grob und unverſchämt ge⸗ 
gen den Beſuch der Armen und Niedrigen, ganz ähn⸗ 
lich den Lakaien vornehmer Herren, deren Höflichkeit 
ſich nach dem Kleide des Ankommenden richtet. Wie 
ſelbſtſüchrig und neidiſch ſind ſie beim Freſſen, wie ty⸗ 
ranniſch gegen die Schwächern ihres Geſchlechts u b 
wie kriechend gegen Stärkere! Immerhin aber werden 
2 2 7 * 
ihre Fehler weit von ihren Tugenden anfgewogen; 
wäre es nur in der Menſchenwelt auf ähnliche Weiſe 
der Fall! 

Zum Leben des Menſchen gehört nothwendig dat 
Leben des Hundes. Was ſollte der Menſch beginnen, 
würde ihm auf einmal der Hund genommen? In 


allen Klimaten und Ländern, auf den Bergen und in 
den Thälern, auf den Inſeln der Südſee wie am 
Nordcap, in den heißen Sandwüſten Afrikas wie in 
den erſtarrten Schneegefilden Sibiriens — überall ift 
der Hund zu finden, überall den Menſchen nöthig und 
nützlich und Allen Alles geworden. Hier iſt er Wäch⸗ 
ter, dort Jäger; hier Zugvieh, dort Schlachtvieh; hier 
Fiſcher, dort Hirt; hier Soldat, dort Polizei. Wie 
ſollten unſere Fleiſcher ihr Vieh zu Hauſe bringen ohne 
den Hund? Wie die Jäger ihre Jagd ausführen ohne 
den Hund? Wie ſollte der Kamtſchadale leben ohne 
ſeine Hunde? 

Die letztern ſind merkwürdige Thiere, von unſern 
Hunden ſehr verſchieden. Sie haben eine ſpitze Schnauze 
und ſpitze Ohren; ihre Geſtalt ähnelt dem Wolfe. Un- 
ter allen Hunden Sibiriens gelten ſie für die beſten 
Läufer, und fie werden von ihrem Feuer oft fo hinge⸗ 
riſſen, daß ſie ſich im Ziehen Glieder ausrenken. Sie 
ſind ſo kräftig, daß ihrer vier, die man gewöhnlich vor 
einen Schlitten ſpannt, drei Männer ſammt ihrem Ge- 
päck ziemlich leicht fortziehen. Der tiefe Schnee, über 
den die Hunde fortlaufen, ohne ein uſinken, die ſteilen 
Gebirge, die engen Thäler, die Bäche und Wald— 
ſtröme, die entweder gar nicht oder nur ſchwach zu: 
frieren, der Schnee, den die Winde zuſammenwehen 
und der die Wege verſperrt — alles Dies müßte das 
Zuſammenkommen der Menſchen für den Winter un— 
möglich machen, denn Pferde wären da nicht zu brau— 
chen, noch weniger anderes Zugvieh; wo ſollte auch 
das Futter für ſolche Thiere herkommen? Kamtſchatka 
wäre eine traurige Einöde, von den Menſchen geflo- 
hen; aber Gott hat ihnen den Hund geſchenkt und mit 
ihm das ganze Land, das durch ihn bewohnbar wird. 

Sehr intereſſant iſt es, zu ſehen, wie es die Men⸗ 
ſchen anfangen, um aus den Hunden Zugthiere zu 
bilden. Man wirft die jungen Hunde, ſobald ſie ſehen 
können, ganz unbarmherzig in eine dunkle Erdhöhle, 
wo fie fo lange eingeſperrt bleiben, bis man fie zu 
einem Verſuche für tüchtig genug hält. Man ſpannt 
fie alsdann mit andern ſchon eingeübten Hunden vor 
einen Schlitten, den ſie aus Leibeskräften vorwärts zie⸗ 
hen, weil ſie von dem ungewohnten Lichte und der 
Menge unbekannter Gegenſtände, die ſie auf einmal 
erblicken, wie geblendet werden. Nach dieſem kurzen 
Verſuche müffen fie wieder in ihren dunkeln Kerker zu⸗ 
rück, und von nun an wird dieſes Verfahren fo lange 
wiederholt, bis ſie zum Zuge geſchickt und gelehrig ge⸗ 
nug ſind, den Zuruf ihres Führers zu verſtehen. Sie 
werden mittels eines Halsbandes angeſpannt, das aus 
zwei Streifen Rennthier⸗ oder Robbenfell beſteht, welche 
ſowol den Hals umſchließen als auch die Bruſt hinab 
zwiſchen den Vorderfüßen durchgehen und ſich oben auf 
den Schultern wieder vereinigen, wo ein ſehr ſtarker 
Riemen angeknüpft iſt, deſſen anderes Ende an dem 
Schlitten befeſtigt wird. 

(Beſchluß folgt.) 


Warum find Dresdens Naturſchönheiten un: 
leugbar? 


Weil ſie, ſagte ein Witzling, mit vielen Gründen 
(dem Plauenſchen, Liebethaler, Attewalder u ſ. w.) 
belegt ſind. 
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Mannichfaltiges. 


Tirel, der ehemalige Controleur der Equipagen des Kö— 
nigs Ludwig Philipp, gibt in feiner Schrift: „La republi- 
que dans les carrosses du roi“ die Notiz, daß Ludwig XVIII. 
900 Pferde in feinen Marſtällen unterhielt, Karl X. 730. 
Dieſe zu erhalten, koſtete jährlich weit über eine Million 
Francs. 


Der Waſſerfall bei Imatra, etwa 62 Werſte von 
Wiborg, iſt Finnlands größte Naturmerkwürdigkeit. Er bil⸗ 
det einen 150 Faden langen und breiten Keſſel, in welchem 
ſich wüthende Schaumwolken ineinander verſchlingen und in 
Geſtalt duftigen Schaums einander wieder ausſpeien; über 
ihm lagern große dichte Wolken dunſtähnlichen Waſſerſtau⸗ 
bes, den das Zuſammenſchlagen der ftürmifchen Wellen von 
ſich ſchleudert und den bei ſtrenger Kälte der Wind als wei: 
ßen Rauch davonführt. So tobt der Sturz ſeit Sahrtaufen- 
den und jeder ſtarke Regen, beſonders aber der Zufluß des 
Schneewaſſers im Frühlinge treibt ihn auf das Aeußerſte. 
Man glaubt einen Löwen vor ſich zu ſehen, der ſich unver: 
muthet in einen Fallſtrick verwickelt hat; er ſchäumt vor 
Wuth, ſich gefangen zu fühlen und bietet alle ſeine Kräfte 
auf, ſich frei zu machen. Endlich erkaͤmpft er ſich die Frei⸗ 
heit wieder und wandelt grimmig ſeines Wegs, noch lange 
1 9 und wüthend vor Zorn, in die Falle gegangen 
zu ſein. 


Salzburgiſche Neiſenotiz. Wer die Stadt Salzburg 
und ihre Umgebungen mit Befriedigung bereiſen will, muß 
den Spatherbſt dazu wählen; mit ihm erſt beginnt für Salz 
burg die dauernd ſchoͤne Zeit Mit ſeltenen Ausnahmen iſt 
im Frühling und Sommer der viele Regen eine ſchlimme 
Geduldsprobe für die Reiſenden. Man findet, gleichſam als 
Warnungstafel, in den Zimmern vieler Gaſthöfe Salzburgs 
ein Bild aufgehängt, welches die ſalzburger Thorſchranken 
darſtellt und den wißbegierigen Zöllner fragen läßt: 

Woher? Wohin? Von welchem Fach? 

Wo iſt der Reiſepaß und wo das Regendach? 


Der Themſetunnel, in den man durch einen mit der 
Kaſſenbarriere verſperrten Gang eintritt, öffnet ſich in einer 
hohen, mit Landſchaften und andern Scenen heiter gemalten 
Rotunde, die ihr Licht durch eine Glaskuppel erhält. Aus 
dieſer Halle ſteigt man auf einer hohen Treppe in den Cy⸗ 
linder hinab, der den Tunnel bildet. Er iſt durch Pfeiler 
der Lange nach in zwei Hälften getheilt. Dieſe Pfeiler for⸗ 
miren Hallen, zwiſchen denen ſich Krämer aller Art wie in 
einzelnen Buden eingerichtet haben; beſonders werden Kuchen 
und Getränke feilgeboten, auch Anſichten und Medaillen mit 
dem Bilde des Tunnels. Der Verkehr im Tunnel iſt nicht 
bedeutend. Der ganze Bau wird als ein Unternehmen be⸗ 
trachtet, das mehr ein großartiges Nationaldenkmal als et⸗ 
was Nützliches geſchaffen habe. 


Leben und leben laſſen. Bekannt iſt der noch im⸗ 
mer nicht ganz beigelegte Streit zweſchen Deutſchland und 
Holland über die Ehre der Erfindung der Buchdruckerkunſt. 
Im Eifer des Streits iſt man deutſcherſeits fo weit gegan⸗ 
gen, geradezu zu leugnen, daß Lorenz Janszoon — von ſei⸗ 
ner Küſterſtelle bei der Hauptkirche in Harlem Coſter zube⸗ 
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nannt — wirklich gelebt habe, obſchon er im Standbilde auf 
dem Markte zu Harlem aufgeſtellt iſt, eine mächtige Letter 
in der Hand, auf welcher der Buchſtabe A zu ſchauen iſt. 
Aber ohne dem unermüdlichen Gutenberg, der Leben und 
Vermögen ſeiner Erfindung opferte, zu nahe zu treten und 
ihn zum Diebe des Druckapparats des harlemer Küſters zu 
machen, mag man es doch nicht leugnen können und dürfen, 
daß ſehr früh in Harlem Bücher gedruckt wurden, wenig⸗ 
ſtens mit feſten Tafeln, und das hochberühmte, in feiner er: 
ſten Ausgabe ganz mit beweglichen Lettern gedruckte „Spe- 
culum humanae salvationis“ ſcheint unwiderleglich zu be- 
weiſen, daß die Erfindung, mit ſolchen zu drucken, faſt zu 
gleicher Zeit in Mainz und in Holland geübt wurde, wie 
man Ahnliches bei andern Erfindungen auch zu bemerken 
Gelegenheit findet. 


Ovejeros (Schafhirten) heißen und ſind in vielen Pro⸗ 
vinzen Suͤdamerikas die Hunde, welche ganz allein die Schaf: 
und Ziegenheerden hüten. Man richtet dieſe Hunde, die 
groß und ſtark ſind, zu ihrem Geſchäft förmlich ab, nimmt 
fie noch blind von der Mutter, läßt fie an Mutterſchafen 
ſaugen, hält ſie einige Wochen lang im Hofe verſchloſſen und 
gewöhnt ſie endlich daran, mit auf die Weide zu gehen, wo 
ſich ihr Inſtinct nach und nach von ſelbſt entwickelt. Ein 
ausgelernter Hund führt feine Heerde alle Morgen regelmä⸗ 
ßig auf die Weide, vertheidigt fie im Nothfall, treibt fie 
Abends wieder zuſammen, hält die nöthige Muſterung und 
führt ſie ins Gehöfte zurück. Man hat dabei weiter nichts 
zu thun, als dem Hunde Morgens vollauf zu freſſen und zu 
ſaufen zu geben; aus Vorſicht bindet man ihm meiſt ein 
Stück Fleiſch um den Hals, wovon er ſich nach Belieben 
ſättigen kann, aber niemals Schaffleiſch; er würde eher ver: 
hungern, als ſolches anrühren. 


Schloß Neuilly iſt der Ort, wo der Orkan der Fe⸗ 
bruarrevolution am meiſten getobt hat. Eine einzige Nacht 
genügte, um dieſen Prachtbau und all feine liebliche Herr: 
lichkeit in Trümmern zu verwandeln. Man hat ſeitdem die 
Brandſtätte gereinigt und die Ruinen mit ihren ſteinernen 
Säulen und Portalen, mit den nur hier und da rauchge⸗ 
ſchwärzten Steinwänden, dem Marmorgetäfel der Niſchen 
und Fenſterbogen erinnern an Pompejis aufgegrabene Reſte. 
So nahe iſt noch die Zeit des Februar 4848 und hier wird 
fie plötzlich für die Phantaſie in weitentlegene Ferne ent⸗ 
rückt. Denn ſchon hat die Natur Beſitz genommen von den 
Ruinen, in welche Luxus und Kunſt ſich einſt theilten. Ho⸗ 
hes Gras wächſt auf dem Boden der Prunkgemächer des zer: 
ftörten Königshauſes; Geſtrüpp umwuchert die Pfeiler, Ran: 
kenwerk ſchlingt ſich auf zu den Sälen und rothblühender 
Mohn und gelbe Koͤnigskerzen wiegen ſich in den Zimmern 
und Sälen, in welchen vor wenigen Jahren noch über weiche 
Fußteppiche der Beherrſcher Frankreichs ſchritt. Auf die aus⸗ 
gebrochenen Trottoirs vor den Fenſtern iſt das geſchmolzene 
Glas der prachtvollen Spiegelſcheiben niedergefloſſen und hat 
einen glänzenden Fußboden gebildet. 


Itinerants iſt in England der Name für eine zahl⸗ 
reiche Claſſe von Leuten, welche in gewiſſem Sinne Noma⸗ 
den ſind. Sie haben nicht Haus und Hof, leben beſtändig 
in Fuhrwerken, wie ſie ſich etwa die Menageriebeſitzer zum 
Forkbringen der Thiere bedienen, oder auch in kleinen Wag⸗ 
gons auf niedrigen Rädern, mit Glasfenſtern verſehen. Ganze 
Familien wohnen in dieſen Karren, in denen ſie im ganzen 
Lande umherreiſen. Dadurch entgehen ſie der Steuerpflicht, 
welche an einen feſten Wohnort geknüpft iſt. Die Männer 
treiben in der Regel ein Gewerbe, fabriciren Holzwaren, 
flicken Keſſel; gewöhnlich betteln ſie. Aber wirkliche Zigeu⸗ 
ner ſind es nicht. 


Btrantwortlcher Redatteur: W. Cramer. Mitrebacteur: M. J. &. Volbeding. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


